Hör zu
Lese ich die Artikel anderer Schreiber über ihre musikalische Sozialisation könnte ich neidisch werden: Die erste Led Zeppelin-Platte, das Bowie-Konzert oder ähnliche einschneidende Erlebnisse. Als „Ossi“ habe ich da einiges verpasst. Wenn ich allein daran denke, welche Chance ich hatte, eine meiner Lieblingsbands live zu sehen! 
So blieben mir nur RIAS und Bayern 3 sowie Sendungen wie Formel 1 um Neues zu entdecken und meine persönlichen Hits verrauscht und von nervigen Moderatoren zerlabert aufzunehmen. Später hörte ich dann viel Jugendradio DT 64, den ostdeutschen Sender, der (Fuck Gema!) ganze Platten am Stück spielte und auch Nischenprogramme bediente. Hier gab es Spezialsendungen für jeden Geschmack vom Metal bis hin zur elektronischen Musik. War ich bis dahin immer gegen DDR-Bands gewesen, änderte sich das mit DT64 langsam aber sicher. Puhdys, Karat & Co. waren etwas für die alten Knacker, aber es gab auch einige interessante Gruppen, noch bevor Ende der 80er Jahre „die anderen Bands“ wie FEELING B, HARD POP oder DIE ART zum Thema wurden. Die Berliner PANKOW (nicht zu verwechseln mit der gleichnamigen italienischen Elektro-Band) gehörten dazu oder SILLY. Beide Bands hatten gute Texte, waren aber für mein Empfinden schon ein wenig zu „alt“. Das war bei ROCKHAUS anders. Die übernahmen mit ihren zum Teil leicht grenzdebilen Texten um erste Liebe und Partys die Rolle des Teenager-Sprachrohres, etwa vergleichbar mit den Ärzten im Westen. Ich glaube 1987 kam dann das Album „I.L.D.“ von ROCKHAUS „auf den Markt“ und das Titelstück wurde in der DDR ein Hit. Solcherart aufmerksam geworden, besorgte ich mir die Platte und vom Moment des ersten Hörens an, begleitete sie mich sicher ein halbes Jahr lang. Was war so besonderes daran? Die Musik lässt sich eher als normaler Pop mit Rockeinflüssen beschreiben. Nichts, was einen vom Stuhl hauen konnte, aber die Geschichten, die ROCKHAUS zu erzählen hatten… So langweilig dieses Klischee klingt: Ein Westdeutscher hätte auch daran nichts Bemerkenswertes gefunden. 
„Mit zwölf hab ich im Stadtpark Bänke angesägt. 
Ich hab Autos aufgebrochen und mich mit Bullen angelegt.
Meine Alten buckelten für die Kohle, damit ich’s mal besser hab.

Sie gaben mir alles, nur eins haben sie verpasst:

Mich zu lieben. Mir Wärme zu geben. Mich zu lieben. Einfach mal mit mir reden…“
(aus „Mich zu lieben“)

Man stelle sich meine Person als normalen jugendlichen DDR-Bürger ohne allzu viel Zweifel an der Richtigkeit der politischen Entwicklung seines Landes vor. Es war einfach schockierend, dass sich hier eine DDR-Band einer Sprache bediente, wie sie aus dem Westen hätte stammen können. Vielleicht war ich ja besonders naiv, aber Ausdrücke wie „Bullen“ zu verwenden, erlaubte mein sozialistisches Vokabular nicht. Auch die beschriebene Situation eines verwahrlosten Kindes war neu für mich. Natürlich wusste ich, dass nicht alles rund läuft in der DDR aber umgehend propagandistisch geschult, hatte ich, wie wohl die meisten, immer eine (im Nachhinein betrachtet sehr kleinbürgerliche) Antwort parat: Schuld waren die Betroffenen selbst. Das waren halt Assis und Arbeitsscheue. So hatte ich es zumindest gelernt. ROCKHAUS boten jedoch eine andere Perspektive.
„Jetzt sitz ich für ein Jahr, mit meinem Arsch im Knast. 
Wollte allein die Kurve kriegen, doch hab sie immer verpasst. 
Meine Alten bangen um ihren hohen Job. Was für ein Skandal!  

Wir gaben ihm alles, haben sie dem Richter erzählt, 
nur eins haben sie vergessen: 
Mich zu lieben. Mir Wärme zu geben. Mich zu lieben. Einfach mal mit mir reden, mich zu nehmen wie ich bin…“
(aus „Mich zu lieben“)
Hier ging es nicht um sozialistische Ideale, sondern um „Kohle“ und „hohe Jobs“, zu gut deutsch: materiellen Wohlstand. Nun war es in der DDR nicht verboten, sich einen gewissen Wohlstand zu erarbeiten, aber die „allseits entwickelte Persönlichkeit“ hatte in erster Linie ihr Bewusstsein zu entfalten. Offensichtlich gab es aber in meiner ach so plüschigen Heimat Menschen, die auf der Jagd nach Geld keine Zeit mehr für höhere Ziele hatten. Das war ein Gefühl, das ich selbst kannte. Nicht, dass meine Eltern karrieregeil gewesen wären, doch konnte ich live und in Farbe erfahren, wie der Alltag eine Beziehung zermürbt. [Dass das nicht nur im Sozialismus so ist, erlebe ich heute am eigenen Leib. Dahingehend hat sich nichts geändert.] Partnerschaft existiert nicht im luftleeren Raum. Unzufriedenheit (Zweifel über den Sinn der Arbeit/des Lebens), mangelnder Antrieb (da man ja doch nichts ändern kann) und Aggressivität (nach außen projizierte eigene Probleme) machen das menschliche Zusammenleben zumindest schwierig. Der Partner und später die Kinder müssen entweder als Blitzableiter für Dinge herhalten, die mit ihnen nichts zu tun haben oder werden als hinderlich für die eigene Entfaltung empfunden. Dabei geht der Blick für allgemein menschliche Werte und die ursprünglichen Ziele des Zusammenseins verloren. In dieser Hinsicht sind die Texte von ROCKHAUS, die gesellschaftliche Fehlentwicklungen thematisieren, immer noch aktuell. Hervorhebenswert ist vielleicht nur die Situation ihrer Entstehung. Offensichtlich war den Herren von der Zensur die Brisanz von Texten wie „Du siehst es an ihrem Takt, sie haben Angst vor dem Kratzer im Lack“ (Bleib Cool“) oder „Ich träum täglich davon, endlich ganz oben zu sein, schnelle Autos, ein Haus in der Stadt und am Meer. Man ist begehrt, wird verehrt, riecht immer gut, weil Geld nicht stinkt! Ja, was will ich denn mehr“ (Armer Irrer) nicht aufgefallen, schließlich wurde der Staat nicht angegriffen. Vielleicht haben sie sie ja als Kapitalismuskritik verstanden, ohne bemerken zu wollen, dass es diese Verhältnisse im eigenen Land gab. Den hohen moralischen Anspruch an sich selbst, konnte der DDR-Bürger schon längst nicht mehr erfüllen…
Abschluss: Mancher wird sich fragen, was dieser Artikel will. Schwierige Frage. Im Grunde geht es um ein musikalisches Erweckungserlebnis, das im engen Sinne nichts mit Musik sondern mit Lyrik zu tun hat. Es geht vielleicht nur darum, was Kunst, und sei sie noch so unspektakulär, bewirken kann. ROCKHAUS waren nicht David Bowie, die Sexpistols oder Pink Floyd und trotzdem haben sie etwas bewegt. Dass ich nicht der einzige bin, der so denkt, wird mir immer dann bewusst, wenn bei einer unserer Partys „Mich zu lieben“ läuft. Wenn die Anwesenden wie aus einer Kehle den Text mitsingen, läuft es mir kalt den Rücken runter:  
Mich zu lieben. Mir Wärme zu geben. Einfach mal mit mir reden. Mich zu nehmen wie ich bin…

